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D er Bibelvers steht im Zusam-
menhang mit der Versicherung 
unseres Hoffens. Wenn der 

mächtige Gott alle Sterne kennt, vergisst 
er auch keinen von uns. Worauf also soll 
sich unsere Hoff nung richten? Wohl da-
rauf, dass auch wir nicht vergessen wer-
den. Dass wir alle zählen. Die Hoff nung 
steht im paulinischen Weltbild zwischen 
Glaube und Liebe – sie  richtet sich auf 
das Leben, nicht auf den Tod und auch 
nicht unbedingt über diesen hinaus. 
Hoff nung meint auch mehr als Rettung 
vor dem Tod und mehr als verschont 
werden. Politisch kommt aus dem «Prin-
zip Hoff nung» (Ernst Bloch) die Kra�  
der Veränderung für ein besseres Leben. 
In ihrem Hintergrund steht, dass allen 
das Gleiche widerfährt und dass alle das 
Gleiche haben können. Hoff nung basiert 
auf der Idee der Gleichheit der Men-
schen: Wie die Sterne am Himmel zählt 
jeder gleich viel, egal wie gross, wie alt – 
jeder und jede. Die Metapher des Ster-
nenhimmels ist deshalb ein grossartiges 
Bild für eine grossartige Idee. 

Ins Innere blicken
In der geschichteten Installation des 

Künstlers Charles Moser wird einiges 
dieser Hoff nungsschubkra�  umgedreht. 
Was ist hier passiert? Moser sagt, es sei 
ein «Schnitt durch ein Weltbild», und er 
markiert diesen Schnitt auch, indem er 
die Sternenkarte mit einem Fräsblatt 
aus Hartmetall unterlegt. Der Gekreu-
zigte hat nun das Universum als Scheibe 
unter sich, er wird seinen Blick nicht 
nach oben richten können. Aber die Ster-
nenkarte hat auch nichts mehr mit dem 
gestirnten Himmel zu tun: Es ist der 
Sternenhimmel der Astronomen, nicht 
der Hoff enden und der Gläubigen. Die 

Karte stammt aus einem Lehrmittel; das 
Weltbild folgt also den wissenscha� li-
chen Erkenntnissen, die mit Galilei und 
Kopernikus eingeleitet wurden. Sie be-
sagten auch, dass die menschlichen Sin-
ne nicht ausreichend sind, um universa-
le Erkenntnis zu fassen. Stattdessen sind 
die Menschen auf technische und opti-
sche Geräte der Naturwissenscha� en 
angewiesen. Diese wissenscha� stheore-
tische Erschütterung des religiösen 
Weltbildes, betri�   Himmel und Erde 
gleichermassen: Weder können wir mit 
blossen Augen die Weite des Himmels 
ermessen noch die Tiefen der Erdschich-
ten. Jede Epoche hat bis heute mit ihren 
Werkzeugen aufs Neue versucht, das In-
nere der Erde und den Sternenhimmel 
zu vermessen. Die Astronomie hat als 
eine der ältesten Wissenscha� en das re-
ligiöse Weltbild zwar zerschnitten. Aber 
je grösser die Teleskope werden, je mehr 
Galaxien und Sonnensysteme entdeckt 
werden, umso unglaublicher und unbe-
greifl icher werden die Dimensionen des 
Universums und umso unwahrscheinli-
cher wird das physikalistische Weltbild, 
das sich ganz auf Materie konzentriert. 
Das kosmische Dilemma im Vakuum 
des Weltbildes von Mosers Arbeit könn-
te also heissen: Es gibt keine Transzen-
denz, Jesus ist kein Bote mehr zwischen 
Himmel und Erde, seine «Auff ahrt» 
scheint angesichts seiner Gefangen-
scha�  im Vakuum des Glassturzes nicht 
möglich. Es gibt aber auch keine Sinn-
ha� igkeit allein durch die Empirie der 
Mathematik und Astrophysik, wie es die 
Vertreter eines naturwissenscha� lichen 
Weltbildes annehmen. 

An diesem Dilemma setzt die Arbeit 
der Kunst an: Die Modelle der Kunst, 
sind immer auch metaphysisch, insofern 

sie auf Annahmen, Analysen und Begrif-
fen beruhen. Dabei gibt es Grenzen, an 
welchen Gedanken und Hoff nungen ab-
stürzen können, weil sie zu unvernünf-
tig sind. Die Annahme der Auferstehung 
des gekreuzigten Gottessohnes ist oder 
war wohl eine solche Sturzgrenze. Ist es 
Zufall, dass die Montage der Christusfi -
gur auf dem ihr fremden Weltbild in ei-
nem Glassturz steht? Künstler wie Moser 

sind keine Metaphysiker, sie arbeiten 
vielmehr an einem metaphysischen Re-
alismus. Sie glauben an die Immanenz 
der Materie und sie lassen die Dinge für 
sich sprechen. Jede � eorie über das Uni-
versum könnte auch falsch sei, genauso 
falsch wie die Idee der � eodizee. Wahr 
bleibt das Prinzip, dass wir angesichts 
des Unendlichen alle gleich viel oder 
gleich wenig zählen. Wahr bleibt die 

Schönheit des Sternenhimmels, die alle 
Hoff nungen aufnehmen kann. Dafür 
brauchen wir die Modelle der Kunst. 

V O N  T A G  Z U  T A G

«Blickt nach oben! 
Schaut den Himmel 
an: Wer hat die 
unzähligen Sterne 
geschaff en? Er ist 
es! Er ru�  sie, und 
sie kommen hervor; 
jeden nennt er mit 
seinem Namen. 
Kein einziger fehlt, 
wenn der starke 
und mächtige Gott 
sie antreten lässt»
(Jes 40,26)

ZUM
WEITERDENKEN

Die kindliche Kreativität braucht 
im Kindergartenalter nicht geför-
dert zu werden. Kinder suchen sich 
automatisch Formen, mit denen 
sie sich kreativ ausdrücken können. 
Wenn Kreativität unter Anleitung 
praktiziert werden soll, erhält sie 
den Charakter von Arbeit.  cs

Charles Moser, «The Cosmic Dilemma» (Mehrteiliges Objekt, 56 × 44 cm), 2016.

Fo
to

: z
Vg

Silvia Henke ist Kulturwissen-
schaftlerin und Professorin 
für Kulturtheorie an 
der Hochschule Luzern 
Design & Kunst. 

GL AUBE 
UND 
KUNST

NACHGEDACHT
GL AUBE 
UND KUNST

SILV I A  HENKE

14 15


